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Räthe / wie sich gesunde und kranke Landsleute bey

herrschenden Krankheiten verwahren sollen.

Ä^enn à faullchte Krankheit an einem Orte
herrscht,- so »st die Pflicht eines jeden gesunden

Menschen, so viel a» ihme ist, für seine Er-
Haltung zu sorgen, und alles mögliche anzu-
wenden < um vou dein ansteckenden Uebel nicht
angegriffen zn werden.

Die zu dieser Absicht dienlichen Speisen, sind

die grünen Gartengewächse aller Art, und

Obst, samt einem mäßigen Gebrauch leicht zu
vertäuenden recht frischen Fleisches. Man thut
alsdenn wohl, in alle Speisen etwas Eßig zu

mischen. Das Brod muß von gutem nicht müch-

tigem noch brandigem Getraide gemacht wer-
den, wohl gehaben, und wohl ausgebacken

seyn.

Das beste Getränk bleibt immer gutes Was-
ser, unter welches man bey den Mahlzeiten et-

was Wein mischen kann. Es kommt aber bey

Gesunden nicht so viel auf die Wahl der Nah-''
rungsmittel, als auf die Menge an, die sie zu

sich nehmen. Jeder hüte sich am das sorgfäl-
tigste vor aller Unmassigkeit, insonderheit vor
dem unmäßigen Gebrauch des Weins, Brand-
tenweins, des Kirschenwaffers u. d. gl.; denn

wer zu viel ißt, und noch mehr wer zu starkes

Getränk trinkt, setzt sich der Gefahr aus, zu er-
kranken ; und so hat sich mancher schon den Tod
zugezogen.

Die Gesunden müssen sich der grösten Reim-
lichkeit befleißen, sich selbst und ihr Waschzeug

sauber halten: die Stuben fleißig lüften und

räuchern, und endlich für die Reinlichkeit der
Ställe und der Gegend um das Haus herum so

gut als möglich sorgen.
Sie müssen sich nicht etwan aus der warmen

Sinbe, mit nur halb angekleidetem Leib, so-

gleich an die Kälte wagen, noch weniger, wenn
H. Sott 178?» F

fie sich erhitzt, ihren Durst mit einem'kalten
Trunk stillen. Nicht nur bey Epidemien, sou-
dcrn zu allen Zeilen hat man sich durch dwse

schlimme Gewohnheit vicle Krankheiten zuge-

zogen.

In Häusern wo schon Kranke sind, muffen
die Gesunden diese Vorbeugungsmittel inson-
derhelt befolgen. Wo es keine Nothwendigkeit
ist, da müssen sie nicht in die Krankenstuben ge«

hen, noch weniger sich in denselben lang auf-
halten: am wenigsten mit Kranken selbst in et-

nein Bette ligen; denn in einer einzigen Nacht
kann man diese ansteckende Krankheit erben.

Ist in einer Stube jemand genesen oder ge-
storben so muß man die Gesunden nicht eher

dabin legen, als bis dieselbe wohl gereinigt,
durchlüftet, und durchräuchert ist. Gleichfalls
mußdas Waschzeug zu den Betten alsobald rein
gewaschen werden. Dle Federbetten sollen nicht
eher wieder dienen, als wenn sie gelüstet sind,
und das Stroh in den Strohsäckcn muß veràn-
dert werden. Es ist sehr gefährlich, sich in ein

angestecktes Bett zu legen, man bekommt leicht
und geschwind die Krankheit.

Wer einem Kranken abwartet, der thut
wohl, wcnn er, den Tag über, so oft es sich

thun läßt, sich eine Zettlang in die freye Luft be-

giebt, nicht viel Fletsch und fette Spstftn tßt,
unter das Getränk etwas Eßig gießt, und bey

der Mtttagsmahlzeit etwas Wein trinkt.
Was ein Kranker au Speise und Getränk

überläßt, sollte weggeschüttet, Schüssel und

Löffel die er gebraucht, thme allst» gewftdmet,
und j'desmal nach dem Essen sauber ausgstva-
sehen werde».

In einer Stube, wo ein Kranker licgt, sollte

man nicht esse», noch weniger allda Spelsm
aufbe.



susöewHren: ja selbst die àidlmgêli sollte
maiì m andere Gemächer thun. Was die Kran-
kea durch Erbrechen, Stuhlgang u. d. gl. von
sich geben, muß man fleißig ausleeren / und die

Geschirre immer wohl ausfegen-, die Unreinig-
ketten aber niemals an die gewohnten Oerkr
schütten, wo gesunde ihre NoWurft zu verrich-
ten pflegen, sondern hierzu besondere Löcher be-

stimmen die man hernach wieder mit Erde aus-
füllen muß.

Sobald ein sonst Gesunder wahrend einer

Epidemie die geringste Unpäßlichkeit spühret,
bey welcher er mit Grund fürchten muß, ee

möchte von einem Faulsteber angegriffen wer»

den ; so muß er alsobald das Fleisch, das Fette,
Gebackene, die Eyer, den Wein u.d- q!- mei«

den, und sich ungesäumt bey einem Arzt ferm-

ren Raths erholen, und nicht warten, bis du

Krankheit so grosse Schritte gemacht hat, daß

denn nicht mehr zu helfen ist.

Verhakungsregcln für die so würklich krank sind!

Wenn eins Krankheit geheilt werden soll
so muß der Kranke durch vernünftiges Betragen
die Wirkung der Verordneten Arzneyen unterste
zen, und sich wohl hüten, nicht durch wider-
fiunige Aufführung sein Uebel zu vermehren. Er
muß sich also nicht eher zu Bette legen, als bis
jhu das Uebelseyu zwingt: such nachher, so

lange es thme die Kräfte erlauben, muß er noch
alle Tage einige Zeit ausser dem Bette zubringen.
Er muß sich aber hüten aufzustehen, wenn er
etwann schwitzt, damit er die Ausdünstung nicht
plötzlich zurücktreibe. Während der Zeit, die
der Kranke ausser dem Bette zubringt, muß
mau thme dasselbe zurecht machen, wohl aus-
trocknen, und wenn er wieder hinein will, Win«
terszxtt ein wenig wärmen. So oft es seyn
kann muß man einem Kranken reine Bett-
Tücher (Lemlacken) geben.

Im ganzen Verlauf der Krankheit, tnson-
derheit so lang ein Kranker heftig Fieber hat,
thut er wohl nicht zu essen.

Die tägliche Erfahrung und die gesunde Ver-
nunft zeigen, wie schlimm es sey, einem Men-
fchcn der den Magen und die Gedärme voller
Unreiuigkeilen hat, dem nicht nur die Lust zum
Essen fehlt, sondern dem es à- allen Speisen
«ckelt, dieselben doch aufzudringen. Nicht das-
jenige was in den Magen kommt, kommt dem
Leib zu gutem, sondern das, was würklich ver-
HM wird. In sMichcm Fiebern verdaut

aber der Magen gar nicht; die Speisen ss

hineinkommen werden verdorben und faul
»nd vermehren daher das Faulfieber. Wen»

MSN einen Kranken zum Essen gezwungen hat
um ihn, wie man glaubt, bey Kräften zu er,

halten, so ist es ein Glück, wenn er die genos
jenen Speisen wieder erbricht, ehe' sie fa«>

werde».
Wenn sich das Fieber gemindert hat, und

der Magen daher wieder anfängt etwas zu ver,

dauen, so stellt sich die Eßiust von selbst wieder

ein, und denn kann man ihr, aber nur mii
Maaße folgen. Ein Kranker mag denn also et«

was von säuerlichen Früchten, gekochten Äpfeln,
Pflaumen, Zwetschgen u. d. gl. versuchen. Jn>

Sommer dürfen die Kranken, so sie Lust haben,
folgende Früchte, in geringer Menge roh und

ungekocht geniessm wenn sie recht reif find l

als Erdbeeren, Hindbeeren Mautbeeren, w
the Kirschen, Zahmkirschen, Weichsel», Pft»
fiche, Pflaumen und Zwetschgen.

Die Fieberkranken, müjftn etwas kühlend

und säuerlich Getränk trinken. Da aber die

mehresten Kranken nicht lange das gleiche trin-
ken können, oone saß sie dessen satt werden,
oder daß es ibnen davor ekelt fo muß man nach

derselben Bedürfniß damit abwechseln. Zu de»

dienlicheren Getränken gehören die vurcbgerich'
teteu Brühen von Hà kernen, Habermebl,
geàleter Gerste und Reiß. Diese Nrüöe»



stiussell gW niemals zu ^èck ober zu fett fêyll
und eben so wenig als anderes Getränk auf ein«

ma! tu zu großer Menge sondern desto öfter
getrunken werden, sonst beschweren steden Ma-
gen, und verderben darin». Besser als diese

noch sind die Änkcnmtlch und besonders die

Schotte^ welche in Gallen Fiebwu wohl al-
iem vorzuziehen ist Zur Abwechslung empfeh-
len wir awch den Landleulen ein angenehmes
und kühlendes Getränk, in den Faulsiebern.
Man nimmt ein paar Stücker von Rockenbrod
mit vieler Rinde, röstet sie auf Kohlen, gießt
eine Maaß siedendes Wasser darüber, und schüt-
tet drey Eßlöffel voll Eßig dazu. Wer die Ko-
sien nicht scheut? kann statt des Eßigs Citro«
nensafl nehmen.

Besonders muß sich in besagten Umständen
ein Kranker vor den Speisen und Getränken
hüten, die hitzig sind und leicht faul werden,
als da sind: alles Fletsch und Fleischbrühe,
alles Fette und mit Fett gebackene Eyerspeisen
u. d. gl. Der Wein ist auch höchst schädlich
in denjenigen Fällen ausgenommen wo er in
diesem Unterricht ausdrucklich angerathen wird.

Wir warnen die Kranken nicht nur vor allen
hitzigen Speisen und Getränken, sondern auch

vor allen hitzigen Arzneymitteln: Es.fehlt leider
nicht an unbesonnenen Leuten und Pfuscheren,
die im Anfang der Fanlsieber den Kranken The-
riak, rothe gewürzte Weine, gebrannte Was«
str u. d. gl. darbieten, um, wie sie es helsseu,
das Gift der Krankheit durch den Schweiß aus
dem Leib zu treiben. Diese hitzigen Sachen sind
in Faulsiebern ein wahres Gift, sie bringen
das Blut in heftige Bewegung und Gährung,
entzünden es, und machen es noch mehr zur
Fäuln'ß geneigt, auch verstopfen sie den Stuhl«
gang. Die Gefahr dieser Mittel ist so groß
daß wir viele, auch der sonst gesündeste» ge-
sthen haben die dadurch in eine solche Wuth
gerathen sind daß sie in völliger Raserey ge-
siorhen. Machen sie ja Schweiß, so ist dieser
wehr schädlich als nützlich, indem er die Kram
ken nur schwächt.

Nicht minder schaden die starken LaMrirän-,
ker, die von vielen unwissenden Londârzsen ver-
ordnetwerden, welcheglanben, siemüssen Mit-
tel geben, die, wie es der Landmann heißet,
einen ersuchen.

Reme und kühle Luft traget sehr viel zur Ge-
nesung aller derer bey, die am FaMfiebcr lie-
gen zu dem End geben Wir folgende Räthe:
Wenn man kann so muß man die Kranken i«
große Stuben thun; ist es Sommerszeit oder
sonst nicht sehr kalt, so halten Wir die Oberga-
den für den besten Ort, wo selbige am ruhig-
sten sind.

Die Bettumyange müssen nicht zugezogen wer-
den. Um die Luft in den Krankenstuben so rei»
als möglich zu haltm, so muß man von neu«
Uhr Morgens, bis Abends um fünf Uhr ei«
Fenster offen hallen es jey denn, daß es gar
heiß oder gar naß oder gar kalt Wetter seye :
im letzten Falle thut man Mittags, lm erste«
Morgeus und Abends eine Stunde das Fenster
und die Thüre auf, und Meßt denn wäh^nd
dieser Zeit die Vorhänge am Bette zu.

Ferner muß man, zur Reinigung der Lust,
in den Krankenstuben beständig aufheisser Asche,
in einem Gütterlein oder auf einer Kohlpiatte
Eßig abdampfen, und mit solchem auch die
Stube besprenge«. Der Eßigdampf ist nicht
nur angenehm, sondern auch faulnißwibrig^
Noch besser ist, von Zeit zu Zeit à Prise Sal-
peter auf glüende Kohlen zu werfen, welches
die Lust überaus wohl reiniget.

Nichts ist gewöhnlicher bey unserem Land-
Volk, aber auch nichts so schädlich, als die beif.
sen Stuben. Wenn ein Kranker schon über un-
ausstehltche Fieberhitze klagt, und jedermann
weiß, wle geschwind die Hitze die FäullUß er-
reget und beförderet; so mnß doch Feuer im
Ofen seyn : und das thun die Laudleu-e nicht
etwa nur tm Winter, sondern viele noch in den
wärmereu Jahrszelteu. Manchmal ist denn
auch die Hitze in diesen Stube« so stark daß sie.

einen Gesund?«, der tztmintretm will «rück-

F 2 schlägt,



Wägt, und er Gefahr läuft krank zu werden,
wenn er einige Zeit darinn verbleiben muß. Es
ist würklich schreckend und betrübend, ein Zeuge
dieser unvernünftigen Gewohnheit zu seyn. Die
Hitze und das Fieber, die durch eine vernünftige
Mäßigung der Luft wären geschwächt worden,
Vermehren ßch so, daß die Fäu-lniß sehr über-
Hand nimmt, und noch zufällige Entzündungen
entstehen. Wir wissen unzählbare Beyspiele,
wo dieser üblen Gewohnheit wegen, heilbare
Krankheiten todtlich geworden sind.

Und wer sollte denn bey allem dem sich nicht
wundern; daß es noch heut zu^ag Landärzte
giebt, welche die Landleute in diesem verderbli-

chen Gebrauch lassen. Wir wiederholen es,
Krankenstuben müssen kahl, und nicht warm
seyn.

^
Es muffen niemals zwey Kranke beysammeu

ltgen, die einander immer aufs frische anstecken

würden. Ein Kranker muß ln seinem BeM nur
leicht gedeckt seyn, er muß nicht mehr Bettzeug
ans sich haben, als er bey gesunden Tagen ge-

wohnt war. Man muß det selben ruhig ligen
lassen nicht mit thme unnachiger Weise spre-

chen, noch weniger ihme über seine Haussachen
viele Sorgen machen. Alles dieses vermehrt die

Angst und das Fieber ungemetn.

TWaltmigsregeln bey der Genesung.

So wie eine wohleingerichtete Leöenssrd-
nuug zur Heilung der Krankheiten sehr viel
beyträgt, so muß solche auch bey der Genesung
befolgt werden. Es ist gar nichts seltenes, daß
LeMg, welche die beste Hofnung hatten bald
als völlig gesund, wiederum ihre Geschäfte ver-
richten zu tonnen, sich durch ein schlimmes Ver-
halten im Essen und Trinken ihre Krankheit wie-
derum zugezogen bauen ; die denn viel gefähr-
licher als das erstemal gewesen mnd manchen
noch ins Grab gebracht hat. Es ist daher aus-
ferst wichtig, folgenden Verordnungen nachzu-
leben. l

Hat ein Fieber nach und nach aufgehört, so-
darf man auch einem Genesenden der wieder
Eßlust hat, allmählig mehr Nahrung ertauben.
Ein solcher darf alsdann nicht nur die Früchte,
die man ihm während der Krankheit erlaubt
hatte, sondern auch allerley grünes Garrenge-
wachs gemessen, denne Fleischbrü-yen, Kalb-
fletsch u. d. gl. So lang er aber noch nicht völlig
bey K ästen ist, darf er keine Eyersycisen «och
geräuchertes noch gesalzenes, noch Schw i-
M fleisch versuchen.

Es wiederfährt alsdenn, daß die Genesem

An, MW sich ihre Krankheit völlig verloren

hat, nicht nur Eßlust sondern einen starke«

Hunger bekommen den sie zu stillen suchen,
wenn sie vernünftigen Umstehenden fie nicht ab-

halten. Wir haben oben schon gesagt, und wie-
derholm es auch hier, daß nicht das, was man
ißt und trinkt, sondern das, was von den

Speisen verdauet wird, den Leib nähre. Nun
sind bey einem Menschen der eine schwere Krank-
heil erlitten hat, der Magen und die Gedärme
so geschwächt, daß sie nur wenig auf einmal ver-
arbeiten können. Was nicht verdauet wird,
das verdirbt aber und erregt von neuem eine»

Ruckfall. Ein Genesender muß also wenig auf
einmal zu stm nehmen, uns lieber alle zwey oder

drey Stunden etwas eiftn.
M c dem Getränk Htn-Men, welches mail

wäwend den Fieber bänffig zu ßch nehmen
mußte, läßt man jcht nach, und trinkt nur bey

den Mahlzeiten nach Durst Wasser, zur Stär-
knnMit ein wenig Wein vermischt.

Sobald es die Kräfte den Gemsmden immer
zulassen und die warme und trockene Luft es

erlaubt, so müssen sie fiel) aus ihren Häuftri»
ins freye begeben, md sich so viel bewegen/
als geschehen kann ohne sich zu u'müden. Die

freye Luft und die Bewegung hilft zur ge schwill-

ym



den Genesung, noch mehr als alle stärkenden

Arzneymittel.
Wir warnen die Landleute vor den Markt»

schreyern, die noch immer hier und da im Lande

herumziehen, mit vielem Lerm und Geschrey

Wunder versprechen / aber dabey Mi nur nichts
wissen / und nichts leisten, sondern die Leicht-

gläubigen um ihr Geld bringen und nicht sel-

ten mir heftigen manchmal mit ganz giftigen
Mitteln die Bedaurungswürdigen ins Unglück

stürzen / die steh ihnen anvertrauen. Es wurde
Uns für die Lanbleuke leid llum, wenn sie

auf diese nachmalige so gutgemeinte Warnung
nicht alle Aufmerksamkeit haben, und zu ihrem
eigenen großen Schaden derselben nicht nach»

leben würden.
Sollte von diesen Räthen dem Sandmann ek

was nicht verständlich seyn, so rathen wir sol-
chem an, bey seinem Herrn Pfarrer erst u«
Erläuterung anzuhalten.

Naturmerkwürdigkeiten auf Island»

Island
/ eine ziemlich große Insel im Eismeer,

kann kaum zur Halste bewohnet werben- Ein
Theil davon ist ganz bergigt, und da das Klima
der Insel überhaupt schon sehr kalt ist, mit be-

ständigem Eis und Schnee bebeckt. Eben diese

so traurige Gegenden aber sind für den Veobach-
ter mit den cmsserordentlichsten Merkwürdigkeit
ten erfüllt. Herr Uno von Troll, ein gelehr-
ter Schwede und Doktor der Theologie, hat

1772. eine Reife dahin angestellt, und alles
selbst angesehen. In seiner Retsebrschreibung
ist auch eine Abbildung von der größten springen-
den Quelle, die unten vorkommen wird.

Am gefährlichsten auf dieser Insel find die

feuerspeyende Berge, worunter der Hella, so

klein er auch mit den übrigen ist, sich durch seine

Wuth besonders auszeichnet, und eben deßwe-

gen bisher der vekanuteste gewesen ist. Zum
Gluck z. igt er leine Schrecken nur selten. Denn
man zal-lc überhaupt nur zwey und zwanzig
Fälle, da er Feuer geworfen hat, wovon der
Auswuriim Zabre 1772.verletzte, und einer
der fürchterlichsten war. Um seiner Wmh et-

mm recheen fürchterlichen Pomp zu geben, müs-
sen jedesmal die Eisberge die Herolde seiner
Schl cken werde«. Denn diese fangen alsdann
an, sich mir großem Krachen von einander zu

àitm. Ist dieß geschehen, so wird die Lust

ungewöhnlich k°i't, hingegen ist der Erdbàn
außerordentlich warm. Nach diesen Borbote«
er hebt der Berg selbst seine fürchterliche Stimme.
Ein schreckliches Gebrüll, vermischt mit vnge»

heurem Krachen, tönt aus seinen Eingeweide«
hervor. Die Stärke dieser Donnerstimme ist

so entsetzlich, daß man sie neun Meilen weit ho-

ren kann. Mit diesem lauten Krachen fange«
sich zugleich alle seine Schrecken an. Große
Flammen schiessen aus feinem Schlmide hervor;
ei» dicker schwarzer Rauch wälzt sich in die Lust,
aus welchem Blitze und große Feuerkugeln em-

porstetgen welche letztern oft sehr wett gehen.

In den Flammen spielt eine Menge größerer
und kleinerer Steine, die die Gewalt des Feuers
uicht selten einige Stunden weit schleudert. Ein
Strom von siedendem Wasser rauscht heraus,
und mit demselben raffelt eine Menge Bimssteins

hervor, wovon oft Stücke von 6 Fuß im Um-
fange gefunden werden. Endlich folgt die Lava,
und ein solcher Aschcur gen, daß er den hellsten

Tag in Mitternacht verwandelt ; und diese Fin-
sterniß erstreckt sich zuweilen auf dreysig Mei-
lcn tm Umkreis. Ost wird bey einem Lavastrom
die obere Rinde trocken, und der Fluß selbst

strömt darunter noch fort, in welchem Falle die
Natur Höhlen bildet, deren Bette, Wände
und Dach vv» Lava bestehen. Solche Höhle«

z ' - brauchen



bl anche» die Islander zu SchaafWen. Die
bekannteste ist die Höhle SurthMr ; sie ist Z4
bis z6 Fuß hoch, so bis schbreit, so?4lang.

Der Berg Krabla hat mehrere Feuerschlünde,

und raucht beständig. Man kann jedoch / wen»
der Wind de» Dampf verweht / tief in die Oess-

MMN hineinsehen.
^

Einer der größten ist der Nafetinufial/ der

aber gegenwärtig aufgehört hat zuchpenen. Er
kann die schwarzen Glasachate in ihrer ur-
sprmigltchen Lage, und in ungewöhnlicher Men»

ge ausweisen.
Der Katlegiaa wirft nur selten Feuer aus;

desto schrecklicher ist aber alsdann seine Wuth,
welche er im Jahr 1756. zum letztenmale ge-

zeigt hat. Er sprengte die in der Nähe liegende

Eisberge, und schleuderte viele Stücke davon
ins Meer; die Reste davon schmolz sein Feuer,
wodurch fürchterliche Wasserströme entstanden.

DaS Knallen und Krachen des tobenden Berges

war so grausenvoll, daß man den Untergang
der Insel besorgte. Mit diesem Krachen ver-
band flch das Erdbeben, und Stoß und Don-
rerZwechselten mit einander ab. Sogar einen

natürlichen Hagel sprudelte der Berg aus, des-

sen Kern aus Saud und Asche bestand. Dieß
fürchterliche Schauspiel war mit einem ganz be-

sondern Feuerwerk verbunden. Große, oft
drey Pfuud schwere glühende Steine flogen aus

dem Schluude des Berges neben ihnen stie-.

gen Feuerkugeln in die Luft, die in unzählige
Stücke zerplatzten. Auf einmal stand mcht allein
der Berg, sondern auch der Himmel, wie es

schien, in Feuer und Flammen, und die Nacht

war besonders wenn die Feuerkugeln spiel-

ten, überall so heile, wieder Tag.^ Abwechselnd

stand über dem Berge eine Feuersäule von aller-

ley Gestalt und Farben; und ein beständiges

Donnern und Krachen, das man 25 Weilen
weit hören konnte, vermehrte das Fürchterliche
dieses Schauspiels.

DerLethrnuker gehört erst seit >725. unter
die Feuerspeyer, denn vorher war er noch mit

Am schönste» Grase bewachsen. Jetzt hat er sich

mildem Krabla zu gleicher Wuth vereinigt, uch

rs schär, als ob er künstig Mehrere seiner jetzt

unschuldige» Brüder, mit in den Bund ziehe»

werde.

Die heißen springenden Quellen
auf Island.

Unter die merkwürdigsten Naturerschetuun-

gen gehören unstreitig die heißen springende«
Quellen auf Island. Sie find die einzige Arbeit
der Natur in ihrer Art, und Island allein war
bestimmt, fie in großer Menge aufzuweisen.

Unter die merkwürdigste» dieser Quellen gd

hören besonders folgende drey:
Die erste bey Laugervater, einem kleine«

Landsee, zwey Tagreisen vom Berg Hekla. Der

Herr von Troll besuchte bey seinem Aufenthalt
in Island, diese Quelle zuerst, und er redet mit

dem größten Entzücken von diesem Kunststück der

Natur. ,» Hier, sagt er : sah ich die erste heiße

springende Wasser gnelle, und ich kann wohl sa

gen, daß ich da den schönsten Anblick hatte 1

der je gesehen worden. Es war ein ungemei«

klarer Morgen; dle Sonne hatte schon auge-

fangen die Spitzen der Berge zu vergolden; der

Wind war so stille, daß der See, worauf ei

nige Schwäne flössen, so glatt wie ein Spiegel

war, und rund um denselben sah man an acht

verschiedenen Orten den von den warmen Quel»

len aufsteigenden Dampf, der sich endlich hoch

in der Luft verlor. Aus allen diesen Quelle«

sprang Wasser in die Höhe, aber eine besonders

warf beständig eine Wassersäule, dle 6 bis â

Fuß dick war, « 8 bis 24 Fuß hoch tu die Lust

Das Wasser war im höchsten Grade heiß, um

ein Stück Hammelfletsch und einige Lachsforei

len die wir uns darin kochten wie auch

Schneehuhn, das in 6 Minuten fast in Slum
zerkocht war, schineckten ganz vortreflich. Äch

wünschte, fährt Herr von Troil fort, dass

eine Beschreibung von dieser Szene mache»

könute,



könnte, die ihrer würdig wäre, sie würde aber
àmal malt bleiben. Das ist wenigstens gewiß,
daß die Natur niemanden je ein uiigezwunge-
neres Lob thres großen Meisters abgelockt hat,
als ich chm hier darbrachte. "

Zu Reikum ist die zweyte Quelle, wo, nach
der Versicherung der dasigen Einwohner, das
Wasser vor einigen Jahren 60 bis ?s Fuß hoch
gesvrungen seyn soll. Weil aber ein Erdfall die
ganze Oessnung bedeckt hatte, so sprangin Ge-
genwart des Herrn von Troil ein Stral von 54
bis 60 Fuß zur Seite heraus. Man sieht Hier
eine große Menge versteinerter Blätter, und
etwas gediegenen Schwefel.

Die dritte Quelle ist die merkwürdigste. Sie
springt bey Geyser, nicht weit von Skalholt,
einem der bifchöfflichen Sitze: Die berühmten
Wasserkunst« zu Marly, und zu St. Cioud; die
Fontaine bey Kassel, und die so sehr bekannte
Wassersäule in Herrnhausen, sind nur Kinder-
spiele gegen diese heiße Fontaine. Sie ist in der
Mitte von 4« bis 50 kleinern, welche nach dem
Erdreich, das sie durchboren, manche von leim-
gelber, manche von milchweißer, einige von
blutrother Farbe sind. Die Röhre, durch wel-
che dieses bewundernswürdige Springwasser
steigt, hält 10 Fuß lm Durchmesser. Die Na-
tur gab dieser Fontaine ein förmliches Becken,
das wie ein Kessel formirt ist, und 56 bis 59
Fuß im Durchmesser hat. Das Wasser springt
Acht beständig, aber doch am Tag« sehr oft ;
gleichsam als ob die Ra»«r besorgt hätte, daß
der ununterbrochene Anonck eines ihrer präch-
«gsten Werke, der Größe desselben, etwas be-
Ahmen möchte. An dem Tage an dem Herr
An Troil da war, sprang die Fontaine des
Vormittags von 6 bls i.r Uhr zu zehn verschie-
dmenmalen, jedesmal zwischen fund loKlaf-
àn in die Höbe. Er hörte aber von dm Ein-
«ossnern in der Gegend, daß das Wasser, wie
lr auch selost vermuthete, bald höher steigen
^ur»e. Um also die Höhe desselben genau zu
Wen, wurde M Quadrant aufgestellt. Gleich

nach 4 Uhr bemerkten die Zuschauer, daß dke
Erde an drey verschiedenen Orten, und zugleich
auf der Spitze eines nahen Berges, zu beben
anßeng, auch hörte man ein oft wiederhohtteß
mterirdisches Getöse, gleich starken Kanonen-
schaffen, gleichsam zum Zeichen, als ob die
Natur die Maschinen dieses großen Kunstwerks
in Gang gesetzt hätte. Und nun sprang eine
Wassersäule aus der Oessnung hervor, die sich
in der Höhe in verschiedene Stralen theilte,
wovon der höchste 92 Fuß Hoch war. Die Be-
wunderung der Beobachter über eine so nnge-
wohnlich starke Kraft des Feuers und der Luft,
wurde noch dadurch vermehrt, daß viele Steine,
die man vorher in die Röhre geworfen hatte,
nun mit dem springenden Wasser in die Höhe
geschleudert wurden.

Bey diesem ungewöhnlichen Schauspiele der
Natur, (fährt der Erzähler fort) ist es kein
Wunder, wenn ein zum Aberglauben so gemig-
tes Volk, wie die Isländer, sich einbildet, SaK
hier eine Oessnung zur Hölle sey. Sie gehen
daher auch selten eine solche Quelle vorbey,
ohne in solche, und wie sie sagen: MiFandens
Mun, (dem Teufel ins Maul) zu spucken.

Das Treibeis auf Island.
Getraide hat diesFuftl gar nicht, md alles

Mehl, was hier verbraucht wird, kömmt aus
Dännemark. Die Armen, und überhaupt die
gemeinen Einwohner, bchh m sich daher mit
einer Art Mops tticttsn lsisnftjcus) woraus
sie eine sehr wohlschmeckende Grüze bereiten.
Ueberhaupt findet mancher nur sehr wenig Ge-
wachse. Nur in s oder 6 Gärten die auf der
Insel angetroffen werden, kömmt etwas Kohl,
Ruben, Erbsen, Spinat, Kartoffeln und
Flachs Hervor. Mit dem Getraideban hat man
zwar in neuern Zeiten Versuche gemacht; allem
sie sind allemal vergeblich gewesen. Die wich-
tigsten Hindernisse sind die starken Winde, und
besonders das Treibeis.

Das



Das Treibeis kömmt alle Jahr im Iemiep
Mit Oftwtnd an die Küsten von Island, und

ein schreckliches Getöse verkündigt seine Ankunft.

Pieft schwimmenden Verwüster füllen alle Meer-

buftn, «nd bas Meer selbst. Sie bestehen lyeils
aus großen Eisbergen / die ost zc>o Fuß hoch

sind; theils aus kleinen Eisschollen, die jedoch

nie unter 6 Fuß dlck sind. Sie mögen bald

schmelzen, oder ihre Consistenz länger behal-
ten so schaden sie doch in beyden Fällen. Im
ersten durch Überschwemmungen, im letztern

durch Kälte, die so stark wird, daß Menschen

und Thiere erfrieren. Der Anblick bey dieser

Szene ist im höchsten Grade traurig. Man sie-

het ganze Heerden magere Schaafe und Pferde,
die auf den überschwemmten Feldern kein Fut>

ter finden können, vor Frost klappernd herum'
schleichen, sich eins das andere benagen^, »nd

Auflösung derjenigen Räthsel von 1786.

endlich todt niederfallen. Nachdem die Eis-

schollen diese verwüstende He um schwär m er,
sich einige Monate hier aufg hatten haben, so

ziehen sie im März, mit dem nämliche» schreck

lichen Getöse, womit sie ankamen, wieder weg.

Man sollte beynahe glauben daß sie ihren

Schwestern auf Js'and / den mit Schnee be-

deckten Bergspitzen eine jährliche Hllflcistunz
versprochen hätten. Diese fürchterlichen ein-

Heimischen Feinde wüthen da wo die Eisschol
len nicht hinkommen können. Ein kleiner Erd
klumpen, oder eln unbedeutender Schnecb il,

auf der Spitze eines solchen Berges / wälzt sich

wenn er nnglückuchcr Weise loSgenss n wird
oft zu einer kolossattsclun Größe, daß er dgl

Grab vieler Einwohner, und dee Ruin so man-

cher süßen Hoffnungen wird.

1. Der Tvdtengraber.

2. Das Glück,

z. Der Wein.

4. Hufnagel,

s. Geld.

6. Der Schein des Monds.

x x n? iì c 1

aus dem Mandateubuch der Stadt Bern,-
wegen Verbott aller fremden Calen'brut.

WIR Schultheiß und Räth der Stadt Bern, thun kund hiemit; AM«
mit besonderem Mißfallen Wir wahrnehmen müssen, daß Unsern Ordnungen zuwider allerhand BuW

im Land den Unscigen angetragen, und in grosser Anzahl verkauft werden, d-e vwlerley bedenk^
Sachen in sich halten; ja ftldsten dergleichen den alljährlich ausgebenden Calender!, cmzuveUei°>

man sich bemühet rc. Daß demenach Wir, aus Landsväterlicher Vorsorg, Unser unterm ; ten MM
lezthin deßthalb publicicrten Verbott zu erfrischen, erforderlich und nothwendig erachtet; gestalten w

alles Husteren, Handle» und Feiltragen dergleichen Buchern, und aller anderer, als der iogmmi»

Bern - Calender», so mit dem gedruckten Bären bezeichnet und privilegiert, zu allen Zeiten völlig, »

bey Poen der Confiscation, auch Obrigkeitlicher Ungnad alles Ernsts hiemit gänzlich verbotten Y» «

wollen; inmassen männiglich Unserer Angehörigen, diß Verbott in Acht zu nehmen, und stck ttMt
Schaden zu seyn wissen wird. Datum den zr Christmynat i?»:. Dieses Verbott erneuert den -L»

May »734.
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